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    Die siebzehnjährige Persia wird nachts auf dem Heimweg von einer Party angegriffen und schwer verletzt. 


    Sie überlebt knapp, doch kurz darauf ist nichts mehr, wie es einmal war: Sie entwickelt übermenschliche Kräfte und hat ein unbändiges Verlangen nach Licht.


     


    Sie versteht nicht, was mit ihr passiert, bis der Krieger Kiran und die Heilerin Stella auftauchen und es ihr erklären: Persia ist ein Goldblut und Teil einer über-natürlichen Gemeinschaft mit magischen Kräften. 


     


    Kiran und Stella kümmern sich um Persia, doch bevor sie alles begreift, steht sie einer übermächtigen Gefahr gegenüber, die nach ihrem Blut giert.


     


    Persia muss kämpfen. Oder sterben. Doch das ist nicht das Schlimmste, was ihr bevorsteht.
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1. Kapitel



    Die Rei­se mei­ner Eltern nach Ägyp­ten pass­te echt gut zu mei­nen Plä­nen. Sie hat­ten schon lan­ge da­von ge­spro­chen und jetzt end­lich ge­bucht. 


    »Kommst du wirk­lich allein klar?«, frag­te mei­ne Mutter min­des­tens zehn Mal.


    »Ma­ma, jetzt mal im Ernst, was soll in drei Wo­chen Schlim­mes pas­sie­ren? Ich bin sieb­zehn und durch­aus in der La­ge, mir et­was zum Es­sen zu ma­chen. Habt ihr nicht immer be­tont, wie wich­tig es euch ist, dass ich selbst­stän­dig bin? Ich schwö­re, ich wer­de we­der das Haus ab­fa­ckeln noch sonst was Dum­mes tun. Stress bit­te nicht und ver­trau mir ein­fach«, sag­te ich und un­ter­drück­te ein Augen­rol­len. Mei­ne Mutter saß mir am Kü­chen­tisch ge­gen­über und käm­pfte mit sich.


    »Es ist jetzt eh zu spät, oder nicht?«, mein­te ich. »Ihr habt die Flü­ge doch schon ge­bucht. Du re­dest seit Wo­chen von nichts an­de­rem als vom Ägyp­ti­schen Mu­se­um. Ma­ma, ernst­haft, dei­ne Be­den­ken kom­men zu spät.« Ich sah ihr be­schwö­rend in die Augen.


    Mei­ne Mutter press­te die Lip­pen zu­sam­men. Sie war gar nicht be­geis­tert. »War­te ab, bis du Kin­der hast, dann ver­stehst du das Rums­tres­sen end­lich.« Sie sah mei­nen Vater an, der schwei­gend ne­ben uns saß. Ich glau­be, er wä­re lie­ber bei sei­ner Zei­tung als hier. »Die jun­ge Da­me kommt zu­recht«, in­for­mier­te sie ihn.


    Er zuck­te mit den Schul­tern. »Da­von bin ich aus­ge­gan­gen. Per­sia hat recht, Ha­na. Sie schafft das.«


    Ich grins­te ihn dank­bar an. Pa­pa trau­te mir mehr zu, das war schon immer so. Ma­ma sah über­all Ge­fah­ren, die gar nicht da waren. Es war nicht so, dass sie da­von aus­ging, dass ich Mist bau­te. Da­für kann­te sie mich zu gut und ich hat­te mei­nen Eltern noch nie Grund zur Sor­ge ge­ge­ben. Aber mei­ne Mutter gab eben un­gern die Kon­trol­le ab und ich wuss­te, wie un­er­träg­lich der Ge­dan­ke für sie war, dass mit mir et­was sein könn­te, und sie wä­re nicht da.


    »Ver­trau mir doch ein­fach«, sag­te ich. »Und wenn ich doch ein Pro­blem ha­be, ru­fe ich Tan­te Rha­hi­da an. Es ist doch nichts los.« Ich hat­te schließ­lich ge­nug Ver­wandt­schaft in der Nä­he. Ganz allein war ich nie.


    Trotz­dem fie­ber­te ich dem Ur­laub mei­ner Eltern ent­ge­gen, seit­dem sie das er­ste Mal über­legt hat­ten, nach Kai­ro zu flie­gen. Mei­ne Mutter war Pro­fes­so­rin für Ara­bis­tik an der Uni und hat­te die Mög­lich­keit, an ei­nem Kurz­pro­jekt mit­zu­ar­bei­ten. Ih­re Be­geis­te­rung für al­te re­li­giö­se Schrif­ten war er­schre­ckend. Ich war froh, dass ich nicht mit­flie­gen muss­te und die­ser Ur­laub, der eher ei­ne Dienst­rei­se war, in mei­ne Schul­zeit fiel.


    Außer­dem er­öff­ne­te er mir ei­ne Mög­lich­keit, mit der ich nicht ge­rech­net hat­te: Ich hat­te das gan­ze Haus für mich, wäh­rend sie weg waren. So konn­te Li­am end­lich bei mir über­nach­ten. Wir waren jetzt drei Mona­te zu­sam­men, es wur­de Zeit für den näch­sten Schritt. Ich dach­te schon län­ger da­rüber nach, es mit ihm zu tun, aber es fehl­te immer die Ge­le­gen­heit. 


    Jetzt war sie da. Es war per­fekt.Nur wir bei­de. Mein Herz klopf­te auf­ge­regt, wenn ich da­rüber nach­dach­te.


    »Du heckst doch was aus«, warf Ma­ma mir mit schma­len Augen vor. Ich schüt­tel­te den Kopf. Über die­se spe­ziel­le Sa­che woll­te ich mit mei­nen Eltern ab­so­lut nicht re­den.


    »Nichts, wes­we­gen du dir Sor­gen ma­chen müss­test«, er­wi­der­te ich. Sie rüm­pfte die Na­se, sag­te aber nichts. Sie wuss­te von Li­am und hat­te mich zum Frau­en­arzt ge­schickt, da­mit ich mir die Pil­le ver­schrei­ben ließ. Ma­ma moch­te zwar ge­bür­tig aus dem Iran kom­men, aber sie war nicht naiv. Sie ging immer auf Num­mer si­cher und hat­te mich sehr in­ten­siv auf­ge­klärt. Viel in­ten­si­ver, als mir lieb war. 


    Mal ab­ge­se­hen da­von, woll­te ich erst ein­mal mit Li­am zu­sam­men sein. Ich war schließ­lich nicht däm­lich, ich wuss­te, wie Ver­hü­tung funk­tio­nier­te. Zu­min­dest theo­re­tisch. Wie ich mei­nen Eltern schon sag­te, sie hat­ten mich zur Selbst­stän­dig­keit er­zo­gen. Da­zu ge­hör­te auch das.


    Pa­pa mied die­ses The­ma und fum­mel­te an sei­nem Ta­blet he­rum. Wir ver­stan­den uns gut, über Sex woll­te ich trotz­dem nicht mit ihm spre­chen. Ma­ma ließ es auch end­lich gut sein und mach­te sich ans Pa­cken.


     


    Drei Ta­ge spä­ter flo­gen sie nach Kai­ro. Wir ver­ab­schie­de­ten uns mor­gens, als ich zur Schu­le ging und ich wünsch­te ih­nen ei­ne tol­le Zeit.


    Ich sah bei­den an, wie schwer es ih­nen fiel. Mir plötz­lich auch, aber ich ig­no­rier­te das. Die drei Wo­chen ver­gin­gen si­cher schnel­ler, als mir lieb war, außer­dem konn­ten wir ja Vi­deo-Calls ma­chen.


    »Wir mel­den uns, wenn wir an­ge­kom­men sind«, ver­sprach Ma­ma drei­mal, dann ließ sie mich end­lich los.


    Den­noch konn­te ich mein Glück kaum fas­sen, als ich nach der Schu­le heim­kam und wuss­te, dass kei­ner mehr her­kom­men wür­de. Ich hat­te das gan­ze Haus für mich. Ich blieb in der Tür ste­hen und ge­noss die Ru­he.


    Wahn­sinn.


    »Yes«, flüs­ter­te ich und schrieb Li­am: ›Sie sind weg!‹


    Er ant­wort­ete mir mit ei­nem grin­sen­den Smi­ley und ei­nem Kuss. ›Soll ich nach­her vor­bei­kom­men?‹


    Mein Herz klopf­te wie wild bei dem Ge­dan­ken da­ran. 


    Heu­te gleich? Es war Frei­tag, eigent­lich per­fekt. Das ließ uns noch viel mehr Zeit, bis sie wie­der zurück­ka­men. Das wä­re wie zu­sam­men­le­ben, wenn sei­ne Eltern kei­nen Stress mach­ten. Das wä­re ein­fach me­ga.


    Lei­der hat­te ich heu­te schon et­was an­de­res vor.


    ›Am liebs­ten ja, aber ich be­glei­te Linn heu­te zu No­ahs Par­ty‹, tex­te­te ich zurück und hat­te gar kei­nen Bock mehr, mit Linn heu­te los­zu­zie­hen. 


    Li­am war­te­te min­des­tens so sehn­süch­tig da­rauf wie ich, dass wir es end­lich mach­ten, aber ich konn­te mei­ne be­ste Freun­din nicht hän­gen­las­sen. No­ah, der Typ, auf den sie schon seit Mo­na­ten stand, hat­te sie zu die­ser Par­ty ein­ge­laden. Sie muss­te hin, um end­lich mit ihm weiter­zu­kom­men, al­so muss­te ich mit und sie un­ter­stüt­zen.


    Hof­fent­lich be­kam sie es heu­te hin. Sei­net­we­gen stress­te sie schon seit Wo­chen he­rum. Ich wä­re froh, wenn sie ihn end­lich klär­te und das Ge­jam­mer sei­net­we­gen auf­hör­te. Linn litt immer sehr laut und wort­reich.


    ›Scha­de‹, ant­wort­ete Li­am. Er wuss­te von der Par­ty und dass Linn mich brauch­te. Er kann­te sie und ahn­te, wel­ches Dra­ma es sonst gab.


    ›Mor­gen‹, schrieb ich zurück und schick­te ihm Küs­se und ei­ne Flam­me.


    ›Kann’s kaum er­war­ten.‹


    Ich auch nicht, dach­te ich. Haupt­sa­che, das War­ten lohn­te sich und die Par­ty heu­te wur­de kein to­ta­ler Rein­fall. Da­mit muss­te ich immer rech­nen, denn bei Linn ka­men die Din­ge sel­ten so, wie sie sie ge­plant hat­te.


     


    Linn war to­tal ner­vös, als wir uns am Abend bei mir fer­tig­mach­ten. Sie re­de­te die gan­ze Zeit nur von No­ah: Wie er ge­guckt hat­te, als er sie zur Par­ty ein­lud, wie er ge­lä­chelt hat­te und wie er ihr sei­ne Num­mer zu­ge­steckt hat­te. Die Num­mer, die sie sich schon vor Wo­chen über ei­ne Freun­din, die mit ei­nem Freund von No­ah zu­sam­men war, be­sorgt und nie be­nutzt hat­te.


    Sonst wä­ren wir wahr­schein­lich schon weiter.


    Statt­des­sen hat­te ich mir schon so oft an­ge­hört, was sie ihm schrei­ben könn­te, dass ich bis heu­te nicht ge­nau wuss­te, was sie tat­säch­lich ge­schrie­ben hat­ten. Ich wuss­te nur, dass er ihr mitt­ler­wei­le folg­te und ein paar ih­rer Posts ge­li­ked hat­te.


    »Er hat so­gar ei­nen Kom­men­tar da­ge­las­sen!«, rief sie auf­ge­regt und zeig­te mir die Kom­men­ta­re zu ih­rem letz­ten Dan­ce Clip. ›Zeig den Mo­ve auf der Par­ty von @fresh­ste­ve2006 heu­te Abend! Das wird hot!‹


    Na dann, dach­te ich. Das las sich doch nicht schlecht.


    Ich hol­te ei­ne Fla­sche Sekt aus dem Kühl­schrank, um die Stim­mung auf­zu­lo­ckern. Der Kor­ken schoss ge­gen die Ba­de­zim­mer­wand und ich muss­te die Fla­sche schnell an den Mund he­ben, um den Schaum auf­zu­fan­gen.


    »Lass mir noch was üb­rig!«, be­schwer­te sie sich. Ich reich­te ihr die Fla­sche und sie nahm ei­nen Schluck. »Ich pack das nicht«, jam­mer­te sie dann. »Wa­rum kann es bei No­ah nicht so ein­fach sein wie bei dir und Li­am?«


    Ich biss mir auf die Zun­ge, um ihr nicht zu sa­gen, dass sie das auch schon ge­klärt ha­ben könn­te, wenn sie nicht so fei­ge wä­re. 


    Ich kann­te Li­am schon, be­vor wir zu­sam­men­ka­men. Vom Se­hen, da­vor hat­ten wir nicht viel mit­ein­an­der zu tun. Es fing auf ei­ner Par­ty an, wo wir zu­fäl­lig ne­ben­ein­an­der­stan­den. Er frag­te, ob er mir was zu trin­ken mit­brin­gen soll­te, und plötz­lich quatsch­ten wir ei­ne hal­be Stun­de. Ir­gend­wann küss­ten wir uns. Der Kuss war toll. Er mach­te mei­ne Bei­ne weich und ließ mein Herz rasen. Hin­ter­her tausch­ten wir Num­mern und schrie­ben stän­dig. 


    Ich be­merk­te, dass ich den rich­ti­gen Ein­druck von ihm hat­te: Süß, nett und wit­zig und ich konn­te mit ihm re­den. Ge­nau, was ich an ei­nem Ty­pen moch­te. Ei­ne Wo­che spä­ter waren wir zu­sam­men. 


    Das war auf­re­gend, weil ich voll ver­knallt war, aber es war kein biss­chen kom­pli­ziert. Ich war eh nicht der Typ, der sich stän­dig fer­tig­mach­te. Ich nahm die Din­ge, wie sie ka­men, und un­ter­nahm et­was, wenn es sinn­voll war. 


    Linn hin­ge­gen mach­te sich selbst stän­dig fer­tig und ver­ur­sach­te da­mit re­gel­mä­ßig Cha­os und Trä­nen.


    Sie trank noch ei­nen Schluck Sekt und mach­te mit ih­rem Ma­ke-up weiter. Das konn­te noch dau­ern, sie war da akri­bisch. Ich foto­gra­fier­te die Fla­sche und mach­te ei­ne Sto­ry. Noch ein paar Sel­fies und dann war Linn end­lich mit ih­rem Ma­ke-up zu­frie­den. Es war ziem­lich auf­fäl­lig und glit­zer­te wie ein gan­zer Ster­nen­himmel. Ihr Mund war bei­nahe über­di­men­sio­nal und ih­re Augen rie­sig.


    Ich hielt mich be­deckt, schließ­lich hat­te ich ei­nen Freund. Al­so dreh­te ich mein dun­kel­brau­nes Haar zum Mes­sy-Bun, trug ei­ne läs­si­ge Je­ans und ein Crop­ped-Top. Mein Ma­ke-up war eh immer de­zent, so ließ ich es auch heu­te. Li­am hät­te kei­nen Grund, eifer­süch­tig zu sein, aber das war er so­wie­so nicht.


    Alle wuss­ten, dass wir zu­sam­men waren.


    Linn dreh­te immer noch an ih­ren blon­den Lo­cken. Sie trug noch ei­ne Schicht Lip­gloss auf und wisch­te es gleich wie­der run­ter. Doch nicht fer­tig. Wenn sie so weiter­mach­te, ver­wisch­te sie den Li­pli­ner und dann ging das gan­ze Theater von vor­ne los.


    »Linn, komm jetzt end­lich!«, drän­gel­te ich. »Es ist vier­tel nach zehn.«


    Sie we­del­te mit drei Lip­pen­far­ben vor mei­ner Na­se. »Aber ich weiß nicht, wel­ches ich neh­men soll! Ist No­ah eher der Rot­typ oder steht er auf pink?«


    »Keins da­von«, sag­te ich fest. »Lip­gloss schmiert beim Küs­sen rum und das fin­den Ty­pen ner­vig.« Das wuss­te ich von Li­am. Ei­ne wert­vol­le Er­kennt­nis, die ich jetzt mit Linn tei­len konn­te.


    Sie riss die Augen auf und warf die Din­ger in ih­re Ta­sche. »Schei­ße, Mann. All die Jah­re falsch ge­macht«, mur­mel­te sie.


    »Jetzt wis­sen wir es ja.« Ich scheuch­te sie aus dem Bad und schnapp­te mir die Fla­sche. 


    Um zur Par­ty zu kom­men, woll­ten wir den Bus neh­men. Er kam in drei Mi­nu­ten, wir muss­ten uns be­ei­len. Ich scheuch­te Linn die Trep­pe run­ter und ver­steck­te die Fla­sche in mei­ner Hand­ta­sche. Das wur­de knapp, wir muss­ten ren­nen. Hof­fent­lich schüt­tel­te ich nicht ge­ra­de die gan­ze Koh­len­säu­re aus dem Sekt! Ich hielt sie so, dass ich nichts ver­schüt­te­te.


    Der Bus kam und wir stie­gen zu.


    »Ist mein Out­fit okay?«, frag­te Linn zum vier­ten Mal, ob­wohl es eh zu spät war. Ich nick­te und beug­te mich hin­ter die Sitz­leh­ne, um ei­nen Schluck Sekt zu trin­ken. Sie tat das glei­che.


    »Na klar«, be­ru­hig­te ich sie. »Ent­spann dich ein biss­chen, sonst wirkst du so de­spe­ra­te.«


    Sie seufzte. »Ich weiß. Das kommt nie gut an.«


    »Rich­tig. Bleib ent­spannt.« Ich sah aus dem Bus­fens­ter und wünsch­te mir, ich wä­re mit Li­am bei mir zu Hau­se. Nur wir zwei, oh­ne Stress. 


    Er hat­te kei­ne Lust auf die Par­ty, moch­te die Leu­te da nicht. Mein Ding waren die auch nicht, aber für Linn ging ich mit. Hof­fent­lich lohn­te sich das. Es waren noch ein paar an­de­re Girls aus un­se­rer Klas­se da. Wenn Linns Plan auf­ging, hing ich we­nigs­tens nicht allei­ne rum. Das wä­re auch zu ät­zend.


    Wir er­reich­ten die Lo­ca­tion und Linn fass­te sich ein Herz und schrieb No­ah, dass wir da waren. Er kam tat­säch­lich raus, um uns zu ho­len. Linn dreh­te bei­nahe durch. Ich sah ih­ren Stress­le­vel stei­gen und hoff­te, dass sie es jetzt nicht ver­kack­te. Wenn sie so ner­vös war, konn­te es sein, dass sie was echt Dum­mes sag­te.


    »Hey, cool, dass ihr da seid«, sag­te er. Ich wink­te ihm, doch er dreh­te sich zu Lin­nea um und küss­te sie auf die Wan­ge. Ich sah, dass sie fast ei­nen Black­out des­we­gen be­kam. Ja, No­ah sah ganz ni­ce aus, war groß, sport­lich und blond, aber mir war er schon fast zu schön. Ich fand sei­nen Ac­count über­trie­ben, weil alles vol­ler Sel­fies mit sei­nem Six­pack war, und fand Leu­te, die sich selbst so ab­fei­er­ten, an­stren­gend. Meis­tens war das alles fa­ke. 


    Linn fuhr aber voll drauf ab und hat­te sei­nen hal­ben Ac­count ge­spei­chert. Ich wuss­te, dass sie ihn abends vor dem Ein­schla­fen an­schmach­te­te.


    Li­am moch­te No­ah auf die­se Män­ne­rart, bei der man schwei­gend ne­ben­ein­an­der­stand. Sie hat­ten nicht viel ge­mein­sam, ak­zep­tier­ten ein­an­der aber. Nicht die be­sten Vor­aus­set­zun­gen für Dop­pel­da­tes, aber Linn fand kei­nen von Li­ams Freun­den gut ge­nug, um mit ihm et­was an­zu­fan­gen. Ich sah das an­ders. Li­am hat­te Freun­de, mit de­nen ich viel bes­ser klar kam als mit No­ah. Viel­leicht nicht so hübsch, aber si­cher auch nicht so selbst­ver­liebt. Aber das muss­te Linn selbst wis­sen.


    Wir gin­gen ins Haus und No­ah or­ga­ni­sier­te uns Drinks. Den Sekt hat­ten wir leer ge­macht und ich wuss­te, dass ich es lie­ber lang­sam an­ge­hen soll­te. Wenn was schief­ging, muss­te ich uns nach Hau­se brin­gen. Und, wie schon ge­sagt, bei Linn muss­te man mit al­lem rech­nen.


    Klas­se. Zu mei­nem Glück, denn Linn kleb­te an No­ah wie Kau­gum­mi und 捩⁨瑳狶璭⁥楳⁥畮⹲匠敩栠瑡璭⁥楥溭湥倠慬Ɱ戠楥搠浥椠档椠牨渠捩瑨栠汥暭湥欠湯굮整‮捉⁨楴灰璭⁥楳⁥湡‬敺杩璭⁥畡⁦敎沭⁥湵⁤畔굧散甠摮朠湩⁧zu den bei­den rü­ber.


     Linns Rich­tung. »Sind Lin­nea und No­ah zu­sam­men?«


    »Ich den­ke, spä­tes­tens ab mor­gen«, sag­te ich loy­al.


    »Ich drück die Dau­men. Dass sie auf ihn steht, ist ja auch me­ga ob­vi­ous. Aber hast du Alis­sia schon ge­se­hen? Ich weiß, dass sie es auch auf No­ah ab­ge­se­hen hat«, sag­te Ne­le und zeig­te auf Alis­sia aus der Pa­ral­lel­klas­se. Sie trug ein atem­be­rau­ben­des Out­fit, so­dass alle Ty­pen sie an­gaff­ten und alle Mäd­chen sie mit ih­ren Bli­cken kill­ten. Sie hat­te of­fen­bar noch et­was vor heu­te. 


    Auch das noch. Alis­sia war bild­hübsch und be­kam ver­mut­lich je­den, den sie woll­te. Wenn sie sich No­ah aus­such­te, hat­te Linn es schwer, es sei denn, er hat­te ei­nen Crush auf mei­ne Freun­din und ließ Alis­sia ab­blit­zen. An­sons­ten konn­ten wir uns auf ei­nen Bitch-Fight ge­fasst ma­chen. Ich muss­te Linn im Au­ge be­hal­ten, da­mit ich bei ihr sein konn­te, falls es so­weit kam.


    »Shit«, mur­mel­te ich und nahm doch ei­nen Schluck von mei­nem Drink. Die Mi­sche war wi­der­lich und viel zu stark. Ich stell­te sie end­gül­tig auf ei­nem Tisch ab. Das konn­te ich nicht trin­ken, aber um­so bes­ser muss­te ich auf Linn auf­pas­sen, be­vor sie sich ab­schoss.


    Sie hat­te Alis­sia ge­ra­de ge­se­hen und ihr Ge­sicht wur­de starr, als die­se auf sie zu­kam und nach No­ah rief.


    stol­per­te in mich hin­ein und goss mir sei­nen gan­zen Drink über das Ober­teil. Ich fluch­te und sah an mir run­ter. Alles kleb­te, ver­dammt!


    Ich warf ihm ei­nen bö­sen Blick zu und sah mich nach Linn um. Sie re­de­te mit No­ah und Alis­sia, aber ihr Ge­sicht war krass. In­ner­lich es­ka­lier­te sie ge­ra­de kom­plett, er­kann­te ich. Vor al­lem jetzt, wo Alis­sia No­ahs Arm an­fass­te und ihm an­schei­nend ein Kom­pli­ment über sei­ne Mus­keln mach­te. 


    ›Ernst­haft? Das ist dein Kil­ler-Mo­ve?‹, dach­te ich an­ge­wi­dert. End­lich er­reich­te ich sie. »Linn?« Es dau­er­te, bis sie mich an­sah.


    »Gott, Per­sia, was ist denn mit dir pas­siert?«, frag­te Alis­sia ent­geis­tert.


    »Wo­nach sieht’s denn aus?«, frag­te ich ge­nervt.


    »Dass du dei­ne Brüs­te mit dei­nem Mund ver­wech­selt hast?« Sie zog die Augen­braue hoch. Konn­te die nicht ein­fach die Klap­pe hal­ten? 


    »Wit­zig!«, zisch­te ich.


    »Kann schon mal vor­kom­men«, mein­te No­ah grin­send und starr­te auf mei­nen Bu­sen. Voll­idi­ot.


    »Ich muss das aus­wa­schen«, sag­te ich zu Linn.


    »Tu das«, sag­te sie, oh­ne Alis­sia aus den Augen zu las­sen. Es war sinn­los und ich woll­te sie nicht bloß­stel­len, in­dem ich sie weg­zerr­te. Sie muss­te kurz oh­ne mich klar kom­men. Ich hoff­te, sie dreh­te nicht durch. 


    Allein lief ich zum Klo und schloss die Tür hin­ter mir ab. Ich hat­te kei­nen Bock mehr auf die­se Par­ty.


    Li­am hat­te mir ge­schrie­ben. ›Wie läufts?‹


    ›Be­schis­sen‹, schrieb ich zurück und schick­te ihm ein Foto von mei­nem Shirt.


    ›Schlimm, wenn ich das se­xy fin­de?‹


    Ich muss­te grin­sen. ›Das machts bes­ser. Wuss­te nur nicht, dass das hier ein Wet-T-Shirt-Con­test ist.‹


    ›Hät­te ich das vor­her ge­wusst … Soll ich dich ab­ho­len?‹


    ›Kann Linn nicht allei­ne las­sen. Lei­der. Es läuft nicht, wie sie dach­te. Steht kurz vorm BF mit Alis­sia.‹


    ›En­joy the show und meld dich. Will wis­sen, dass du okay bist.‹


    ›Ja, Ma­ma.‹ Ich schick­te ein Emo­ji hin­ter­her, das die Zun­ge aus­streck­te und zwin­ker­te.


    ›Immer schön ar­tig sein. Aber pass auf dich auf.‹


    ›Mach ich.‹


    Ich brauch­te zwar kei­nen Auf­pas­ser und er muss­te sich kei­ne Sor­gen ma­chen, aber ich wünsch­te, er wä­re hier. Das wür­de alles er­träg­li­cher ma­chen.


     


    Ich schrubb­te an dem Fleck he­rum, doch mein Shirt wur­de nur noch nas­ser und durch­sich­ti­ger. Schei­ße. Mir blieb nichts an­de­res üb­rig, als mei­ne Je­ans­ja­cke an­zu­be­hal­ten und die Knöp­fe zu schlie­ßen. Wie ner­vig. Mei­ne Lau­ne war im Kel­ler und ich woll­te am liebs­ten ge­hen. Kurz über­leg­te ich, ob ich Li­am doch bit­ten soll­te, mich ab­zu­ho­len. Der Abend war ge­lau­fen und es konn­te nur schlim­mer wer­den. Aber be­vor ich das mach­te, muss­te ich erst­mal Linn fin­den und die La­ge che­cken.


    Ein­fach ab­zu­hau­en kam nicht in Fra­ge, sonst wür­de sie mir das Le­ben die näch­sten Wo­chen zur Höl­le ma­chen. Nein dan­ke. Ich hat­te an­de­res vor.


    Ich rief noch ein­mal den Chat mit Li­am auf.


    ›Kannst du mich doch ab­ho­len?‹, tipp­te ich, doch ich schick­te es noch nicht ab. Das wür­de ich gleich ma­chen, wenn ich wuss­te, was ab­ging.


    Als ich zurück­kam, konn­te ich Linn nir­gends se­hen. Von Alis­sia und No­ah fehl­te auch 


    »Sie sind zu­sam­men weg«, be楲档璭굥整吠杵掭⁥湵⁤deu­te­te mit dem Dau­men zum Aus­gang. »Raus. Ich weiß lei­der nicht, wo­hin.«


    »Ma­chen wahr­schein­lich ei­nen Drei­er. Mann, No­ah hat echt Schwein. Alis­sia ist der­ma­ßen geil«, mein­te ei­ner der Ty­pen und klatsch­te sich mit sei­nen Kum­peln ab. 


    Was für Idio­ten.


    Ich schrieb Lin­nea, dass ich nach ihr such­te, doch sie ant­wort­ete mir nicht, las nicht ein­mal mei­ne Nach­richt. Mist, jetzt muss­te ich al­so ernst­haft gu­cken, wo sie war? Mei­ne Lau­ne wur­de noch schlech­ter.


    Ich such­te das gan­ze Haus ab und ging schließ­lich nach drau­ßen an die Stra­ße. Auch hier waren ein paar Leu­te. Ich sah Alis­sia bei ei­nem Ty­pen mit ei­nem BMW ste­hen. No­ah war nicht da­bei und Linn auch nicht.


    Tja, doch nichts mit ‘nem Drei­er. Ich war so ge­nervt, dass ich am liebs­ten direkt ge­gan­gen wä­re. Konn­te ich aber nicht, auch wenn ich ahn­te, was ich se­hen wür­de, wenn ich Linn und No­ah fand. Ich muss­te trotz­dem si­cher­ge­hen.


    »Habt ihr No­ah ge­se­hen?«, frag­te ich. Alis­sia ig­no­rier­te mich, doch ei­ner der Ty­pen zeig­te weiter hin­ten auf den Park­platz. 


    Lang­sam wur­de ich wü­tend. Was soll­te das? Linn konn­te doch nicht ein­fach ab­hau­en und mir nicht mal Be­scheid sa­gen!


    Ich lief weiter und fand schließ­lich No­ahs ro­ten Golf. Und ich sah Linn, die hef­tig mit ihm auf der Rück­bank knutsch­te. Ja, ge­nau das hat­te ich er­war­tet. To­des­ge­nervt blieb ich ste­hen und wuss­te nicht, was ich ma­chen soll­te. Wenn ich sie jetzt un­ter­brach, strit­ten wir uns tod­si­cher und im schlimm­sten Fall ver­sau­te ich es ihr mit No­ah.


    Ich hat­te kei­ne Lust auf Streit, das hät­te eh kei­nen Sinn. Statt­des­sen schick­te ich die Nach­richt an Li­am ab. Dann schrieb ich Linn: ›Se­he, du hast dein Ziel er­reicht, al­so klär ihn bit­te und lass dich von ihm nach Hau­se fah­ren. Ich bin out, lass mich von Li­am ab­ho­len. Mel­de dich mor­gen, will wis­sen, was los ist.‹ Ich roll­te mit den Augen, als ich ein paar Küs­se da­hin­ter setz­te, die ich ab­so­lut nicht fühl­te. Ich hat­te alles da­bei, al­so konn­te ich mich direkt auf den Weg ma­chen.


    Nichts wie weg hier! Hof­fent­lich war No­ah we­nigs­tens so nett, sie nach Hau­se zu brin­gen. Ich woll­te hier nicht da­rauf war­ten, dass die bei­den fer­tig wur­den.


    Li­am hat­te mei­ne Nach­richt noch nicht ge­se­hen. Schlief er schon? Es war mitt­ler­wei­le halb eins. Vor­sichts­hal­ber check­te ich die Bus­ver­bin­dung. Schei­ße, der Näch­ste kam erst in ei­ner hal­ben Stun­de!


    Ich war sau­er auf Linn. Das hät­te sie doch alles auch allein ge­schafft. Es war über­flüs­sig, dass ich hier war. Ab­ge­se­hen von ei­nem rui­nier­ten Shirt hat­te mir der Abend nichts ge­bracht. Ich fror und war end­frus­triert.


    Es war ja schön, dass sie ihr Ziel er­reicht hat­te, aber dass sie mich ein­fach hän­gen­ließ, nahm ich ihr übel. Das hät­te ich nie ge­macht. Jetzt konn­te ich auch noch se­hen, wie ich allein nach Hau­se kam.


    Immer noch kei­ne Re­ak­tion von Li­am. Lang­sam wur­de ich auch wü­tend auf ihn.


    Es hat­te kei­nen Sinn, noch län­ger hier­zu­blei­ben. Ich war mies drauf und hat­te kei­nen Bock auf die Leu­te. Das konn­te nur schief­ge­hen. Ich woll­te mich auch nicht mit Linn strei­ten, wenn sie wie­der auf­tauch­te. Bes­ser, ich ging nach Hau­se und reg­te mich wäh­rend­des­sen ab.


    Ich rief in der Na­vi-App die kür­zes­te Rou­te nach Hau­se auf und ging los. Viel­leicht hat­te ich zwi­schen­durch Glück und fand ei­nen an­de­ren Bus. Oder ich schau­te, wie weit es zur näch­sten U-Bahn war.


    Es war ewig weit, egal, in wel­che Rich­tung ich lief, al­so blieb ich auf ei­nem Weg da­zwi­schen. Mei­ne Lau­ne wur­de immer schlech­ter. Immer noch nichts von Li­am ge­hört. Linn hat­te mei­ne Nach­richt nicht mal ge­le­sen.


    Trieb sie es jetzt et­wa mit No­ah in sei­nem Auto? Die konn­te mor­gen was er­le­ben! Das konn­te doch nicht ihr Ernst sein! So toll konn­te man doch kei­nen Ty­pen fin­den, dass man es gleich am er­sten Abend mit ihm trieb, oder? Ich hät­te das nie ge­macht, auch mit Li­am nicht. Wa­rum mel­de­te die­ser Idi­ot sich nicht?


    Ich wuss­te nicht mehr, wo ich war. Ich ging durch ir­gend­ei­ne Sei­ten­stra­ße im Nir­gend­wo zwi­schen Lang­en­fel­de und Al­to­na und hat­te voll­kom­men die Orien­tie­rung ver­lo­ren. Krampf­haft klam­mer­te ich mich an mei­nem Smart­pho­ne fest.


    Das war ei­ne sau­däm­li­che Idee. Ich war allein und nie­mand wuss­te, wo ich war. Mit klop­fen­dem Her­zen bog ich um die näch­ste Ecke.


    Da war ei­ne S-Bahn-Sta­tion! Gott sei Dank. Wenn ich erst­mal am Haupt­bahn­hof war, hat­te ich es fast ge­schafft.


    Ich leg­te ei­nen Zahn zu und er­reich­te den Ein­gang.


    We­gen Glei­sar­bei­ten bis Mon­tag­mor­gen um 4 Uhr wird die­se Sta­tion nicht an­ge­fah­ren. Schie­nen­er­satz­ver­kehr nut­zen, stand auf dem Schild, das den Ein­gang ver­sperr­te.


    Ich starr­te es an und hät­te am liebs­ten ge­heult. Was für ein Scheiß­abend! Ein Fail auf gan­zer Li­nie. Es konn­te eigent­lich nicht mehr schlim­mer wer­den.


    Ich lief weiter und nag­te an mei­ner Lip­pe. Ich ver­fluch­te Linn. Und Li­am. Und mei­ne Eltern, weil sie im Ur­laub waren. Und mich selbst, weil ich nicht auf den Bus ge­war­tet hat­te.


    Ein Mann kam auf mich zu, ich wich ihm aus. Er ging ko­misch, tor­kel­te leicht. Ich mach­te ei­nen Bogen um ihn, Be­sof­fe­ne konn­te ich nicht lei­den. Er blieb ste­hen, als ich ihn fast er­reicht hat­te. Ich mied den Bli­ckkon­takt und lief noch schnel­ler. Gän­se­haut kroch über mei­ne Ar­me und ich be­kam ein schlech­tes Ge­fühl. Er war­te­te auf mich.


    Ich be­kam Angst. Ich hielt den Blick krampf­haft auf den Boden ge­rich­tet und hoff­te, dass ich an ihm vor­bei­kam. Dass ich mich irr­te.


    Ich hör­te Schrit­te und at­me­te auf. Er ging weiter. Ich soll­te zu­se­hen, dass ich hier ver­schwand und ir­gend­wo hin­ging, wo Men­schen waren. Allein war ich ei­ne viel zu leich­te Beu­te für sol­che Ty­pen.


    Ich muss­te …


    Grel­ler Schmerz fuhr in mei­ne Sei­te. Er kam so plötz­lich, dass ich vor Schock ein­fach um­fiel. Ich knall­te mit dem Kopf auf den As­phalt und schlug mir die Stirn auf. Dann erst schoss das Adre­na­lin in mei­ne Adern.


    Ich roll­te mich he­rum, mei­ne Hand fuhr an mei­ne Rip­pen. Alles nass. Scho­ckiert starr­te ich auf mei­ne Hand. Sie war dun­kel­rot.


    Aber …


    Er­neut Schrit­te. Der Mann kam he­ran. Ich sah sei­ne Stie­fel und sei­ne Ho­sen­bei­ne. Er hol­te mit dem Fuß aus und trat mir in die ver­letz­te Sei­te. Der Schmerz raub­te mir den Atem. Er blen­de­te mich und ich knall­te er­neut mit dem Kopf auf den Boden. Der Kerl trat wie­der zu, da­bei hör­te ich ihn la­chen.


    Dann traf mich et­was Nas­ses im Ge­sicht, mei­ne Sicht wur­de dun­kel­rot. Die Flüs­sig­keit brann­te in mei­nen Augen. Ich konn­te nicht ein­mal schrei­en, der Schmerz nahm mir alle Kraft.


    Wie­der ein Tritt. Wie­der die­ses La­chen.


    Wenn ich das hier über­leb­te, wür­de mich das ewig ver­fol­gen.


    Ich glau­be nicht, dass ich das hier über­le­be.


    Ich krümm­te mich un­ter dem näch­sten Tritt zu­sam­men, mehr Flüs­sig­keit spritz­te mir ins Ge­sicht. Ich schmeck­te et­was Me­tal­li­sches, wie Blut.


    Oh Gott, bit­te, was ist hier los? Wa­rum tut er das?


    Der Schmerz er­stick­te je­den wei­te­ren Ge­dan­ken. Mein Körper be­stand aus flüs­si­gem Feu­er, je­der Zen­ti­me­ter brann­te. Ich lag ein­fach da und rühr­te mich nicht mehr. 


    Ich er­fror. 


    Ich er­trank. 


    Ich ver­brann­te.


    Ich hör­te ei­nen Schrei und ein dump­fes Ge­räusch. Dann Schrit­te, je­mand rann­te weg.


    Ich schaff­te es nicht, die Augen zu öff­nen. 


    Ei­ne küh­le Hand leg­te sich auf mei­ne Stirn und je­mand mur­mel­te et­was. Mir wur­de schwarz vor Augen.


    Ich starb.


     


  

    
2. Kapitel



    Grel­les Licht drang durch mei­ne ge­schloss­enen Li­der. War ich tot? War dies das Licht, das ei­nen im Jen­seits er­war­te­te?


    Die Schmer­zen waren weg. We­nigs­tens et­was, aber das war ein wei­te­rer Be­weis da­für, dass ich tot war. Wenn ich si­cher sein woll­te, muss­te ich die Augen öff­nen.


    Ich trau­te mich nicht. Ich hat­te Angst da­vor, tot zu sein. Mei­ne Eltern wür­den sich das nie ver­zei­hen. Li­am und Linn auch nicht.


    Schei­ße. Was war bloß pas­siert? Wa­rum hat­te der Mann mich an­ge­grif­fen? Es gab doch kei­nen Grund. Ich kann­te ihn nicht und woll­te nur an ihm vor­beige­hen. Ich hat­te ihn we­der an­ge­spro­chen noch sonst ir­gend­wie pro­vo­ziert. 


    Sein An­griff kam aus dem Nichts. Oh­ne An­lass. Oh­ne Grund. Sein ir­res La­chen kam mir wie­der in den Sinn.


    Er hat­te mich aus Spaß an­ge­grif­fen und um­ge­bracht. Es war bit­ter, das ein­zu­se­hen. Ich war voll­kom­men sinn­los ge­stor­ben. Mit sieb­zehn. Allein. Auf of­fe­ner Stra­ße.


    Noch schlim­mer ging es nicht.


    Frust, Wut und Trau­rig­keit stie­gen in mir hoch. Das konn­te doch nicht wahr sein! Ich woll­te das nicht! Das war so un­fair! Das hat­te ich nicht ver­dient, ver­dammt!


    Mein Ge­dan­ke riss ab und die Wut ver­puff­te, als ich ein­sah, dass alles nichts brach­te. Tot ist tot.


    Ein Pie­pen drang durch den Ne­bel in mei­nem Kopf. Es klang wie ein EKG im Film. Plötz­lich spür­te ich ei­nen un­an­ge­neh­men Druck am lin­ken Arm, als wür­de je­mand fest zu­pa­cken und ihn ein­quet­schen.


    Was soll­te das?


    Ich wur­de wie­der wü­tend, da hör­te ich ei­ne Stim­me. Sie war fremd, ei­ne Frau, die ich nicht kann­te. »Die Vi­tal­zeichen sind sta­bil. Blut­druck ist auch gut.«


    »Sehr schön. Dann muss die Klei­ne bald auf­wachen«, sag­te ei­ne zwei­te Frau. Auch die­se kann­te ich nicht.


    »Sie hat­te Glück im Un­glück. Die­se Klin­ge …« Die er­ste Frau brach ab.


    »Ich weiß«, er­wi­der­te die Zwei­te. »Furcht­bar. Wenn sie nicht ge­fun­den wor­den wä­re, hät­ten wir nichts mehr tun kön­nen. Der Blut­ver­lust war enorm.«


    »Ha­ben die Poli­zis­ten et­was ge­sagt?«, frag­te die Er­ste.


    »Nicht zu mir, aber es sieht aus, als wä­re sie von ei­nem Ir­ren über­fal­len wor­den. Die Ar­me. Und es war noch kei­ner da. Sie kön­nen ih­re Eltern nicht er­rei­chen.« 


    »Ver­su­chen sie es weiter?«, woll­te die Er­ste wis­sen.


    »Ja, aber wir müs­sen erst­mal da­für sor­gen, dass sie sta­bil bleibt. Alles an­de­re se­hen wir dann.« Die Stim­me wur­de lei­ser, das grel­le Licht ver­schwand, dann schlug ei­ne Tür. 


    Mein Herz klopf­te schnell. Ich war nicht tot. Ich war im Kran­ken­haus und hat­te über­lebt. Knapp, aber ich leb­te.


    Ich blieb reg­los lie­gen und ver­dau­te die­se In­for­ma­tion. 


    Da­mit hat­te ich nicht mehr ge­rech­net. Es dau­er­te, bis die Er­leich­te­rung des­we­gen ein­setz­te. Ich hat­te echt ge­dacht, ich wä­re tot. An­schei­nend war ich ja auch nah dran, als sie mich fan­den.


    Je­mand war mir zur Hil­fe ge­kom­men, er­in­ner­te ich mich. Da war noch ei­ne Stim­me und et­was, das wie Kampf­ge­räu­sche klang. Je­mand hat­te den Ir­ren ver­trie­ben und mir das Le­ben ge­ret­tet. 


    Falls ich ihn je­mals traf, muss­te ich mich be­dan­ken.


    Lang­sam öff­ne­te ich die Augen und blin­zel­te in das ge­däm­pfte Licht mei­nes Kran­ken­zim­mers. Drau­ßen schien die Son­ne, aber die Vor­hän­ge waren zu­ge­zo­gen. Zum Glück, denn allein das biss­chen Licht brann­te schon in mei­nen tro­cke­nen Augen.


    Ich blieb lie­gen und starr­te an die Zim­mer­de­cke. In wel­chem Kran­ken­haus ich wohl war? Ich kann­te mich nicht aus, bis­her war mir noch nie et­was pas­siert, wes­we­gen ich im Kran­ken­haus hät­te blei­ben müs­sen.


    Ich wünsch­te, mei­ne Eltern wä­ren hier. Kein Wun­der, dass sie nie­mand er­rei­chen konn­te. Sie hat­ten ih­re Han­dys in Ägyp­ten aus­ge­schal­tet. Wir waren am Sams­tag zum Sky­pen ver­ab­re­det.


    Ich hat­te kei­ne Ah­nung, wel­cher Tag heu­te war. Wie lan­ge lag ich schon im Kran­ken­haus? Wie viele Ta­ge war ich ohn­mäch­tig? Ob Li­am mich ver­miss­te? Ir­gend­wann muss­te er doch mei­ne Nach­rich­ten ge­le­sen und mei­ne ver­pass­ten An­ru­fe ge­se­hen ha­ben. Ich wuss­te nicht, wo mein Han­dy war. Wenn ich es hät­te, könn­te ich Li­am und Linn Be­scheid sa­gen, dass ich leb­te.


    Linn wä­re ziem­lich fer­tig des­we­gen, dach­te ich grim­mig. Das hat­te sie auch ein biss­chen ver­dient für die Schei­ße auf der Par­ty. Ein ganz klei­nes Biss­chen.


    Ich sah an mir hin­un­ter. Mei­ne Ar­me waren ver­bun­den und ich war zu­ge­deckt. Ich sah ei­nen Tropf auf der rech­ten Sei­te. Das war si­cher nicht nur Koch­salz­lö­sung. Ich spür­te ein Drü­cken im Schä­del, das auf Schmerz­mittel hin­deu­te­te. Ich war emp­find­lich bei Schmerz­mitteln, Aspi­rin lös­te bei mir so­gar Mig­rä­ne aus.


    Sie hat­ten ge­sagt, dass ich viel Blut ver­lo­ren hat­te. Jetzt be­merk­te ich den zwei­ten Zu­gang im lin­ken Arm. Hier hing ei­ne fri­sche Blut­kon­ser­ve. B ne­ga­tiv. 


    Auf dem Mo­ni­tor da­hin­ter sah ich mei­nen Herz­schlag in ei­ner Kur­ve. August, P. stand in der Ecke. Sie hat­ten mich al­so rich­tig iden­ti­fi­ziert. Dann such­ten sie we­nigs­tens nach den rich­ti­gen Eltern, aber jetzt konn­te ich ih­nen ja auch sa­gen, wo sie waren.


    Ich fühl­te mich mü­de, aber okay. Das lag wahr­schein­lich auch an den Schmerz­mitteln. Ich woll­te wis­sen, was ge­sche­hen war, aber da­zu muss­te ich erst­mal je­man­den ru­fen. Das hat­te noch Zeit. ich muss­te erst­mal rich­tig wach­wer­den.


    Ich hör­te Schrit­te auf dem Flur, dann öff­ne­te sich die Tür ei­nen Spalt. Ich sah hin und run­zel­te die Stirn. Dort stand ein Mann An­fang zwan­zig mit kur­zen blon­den Haaren. Er war dun­kel ge­klei­det und sein Ge­sicht war ernst. Ich kann­te ihn nicht. Als er be­merk­te, dass ich sei­nen Blick er­wi­der­te, schloss er die Tür schnell wie­der. 


    Hat­te sich wohl im Zim­mer geirrt.


    Ich at­me­te noch ein­mal tief durch und sam­mel­te mei­ne Kräf­te, um mich nach dem Ruf­knopf zu stre­cken, der über mei­nem Kopf baum­el­te. Ich hob den lin­ken Arm und griff da­nach. Keu­chend zuck­te ich zu­sam­men und zog mei­ne Hand zurück. 


    Der Schmerz war ein Schock. Er schnitt mess­er­scharf in mei­ne lin­ke Sei­te. Jetzt wuss­te ich, wo er mich er­wischt hat­te. Da­ge­gen hal­fen auch die Schmerz­mittel nicht. 


    Ich biss mir auf die Un­ter­lip­pe und blin­zel­te die Trä­nen weg, da­bei at­me­te ich ge­gen den Schmerz. Ich ver­such­te, still zu blei­ben, weil ich sonst ge­schrien hät­te. Ich wuss­te nicht, ob mei­ne Kraft da­für reich­te, wie­der da­mit auf­zu­hö­ren, wenn ich erst­mal los­leg­te. 


    Es dau­er­te, bis es er­träg­lich wur­de, aber end­lich ging es wie­der. Die Licht­blit­ze vor mei­nen Augen ver­schwan­den und ich woll­te nicht mehr nach mei­ner Ma­ma wei­nen.


    Ich schloss die Augen und at­me­te tief durch. Dann hob ich lang­sam und kon­zen­triert den rech­ten Arm und ach­te­te da­rauf, mich nicht über die Sei­te zu stre­cken.


    Mei­ne Fin­ger­spit­zen er­reich­ten den Ruf­knopf, dann hat­te ich ihn. Mir brach Schweiß aus. Ich war nicht halb so fit wie ich dach­te. Mei­ne Hand zit­ter­te, als ich den Knopf drück­te. Drau­ßen auf dem Flur ging der Alarm los. Er tat in mei­nen Oh­ren weh, ob­wohl er nicht laut war. Es dau­er­te ewig, bis sich die Tür er­neut öff­ne­te. 


    Ei­ne Kran­ken­pfle­ge­rin kam her­ein. Als sie mich be­grüß­te, er­kann­te ich ih­re Stim­mer. Sie war vor­hin bei mir ge­we­sen. »Du bist wach, das ist gut. Wie geht es dir? Hast du Schmer­zen?«, frag­te sie. Sie war Mit­te zwan­zig und hat­te lan­ges hell­brau­nes Haar, das sie zu ei­nem gro­ßen Bun ge­dreht hat­te. Ih­re Augen fie­len mir gleich auf: sie waren grün, es sah aus, als wä­ren sie mit Gold ge­spren­kelt. So was hat­te ich noch nie ge­se­hen und ich muss­te mich kon­zen­trie­ren, um ihr zu ant­wor­ten.


    »Wenn ich mich nicht be­we­ge, geht es«, sag­te ich matt. Ich war to­tal down von den Schmer­zen. »Aber nach dem Knopf zu grei­fen war die Höl­le.«


    Sie nick­te. »Das ist nor­mal. Du musst dir Zeit las­sen und dich scho­nen. Das ist ei­ne ziem­lich üb­le Ver­let­zung, die du da ab­be­kom­men hast.« Ih­re Stim­me war sanft und warm, sie trös­te­te mich. Bei ihr war ich in gu­ten Hän­den.


    »Wis­sen Sie, was pas­siert ist?«, frag­te ich. 


    Sie sah mich be­dau­ernd an. »Nein, lei­der nicht. Wo­ran kannst du dich er­in­nern?«


    »An ei­nen Mann. Er hat mich ein­fach so an­ge­grif­fen.« Mei­ne Augen füll­ten sich mit Trä­nen. 


    Sie leg­te ih­re Hand auf mei­nen ban­da­gier­ten Arm und sah mich mit­lei­dig an. »Wie schre­cklich. Du Ar­me. Die Welt ist voll Ver­rück­ter. Wie geht es dir ab­ge­se­hen von den Schmer­zen beim Stre­cken? Was macht dein Ma­gen? Ist dir heiß? Oder kalt?«


    Ich horch­te in mich hin­ein. Was ich fests­tell­te, war ver­wir­rend. »Bei­des«, sag­te ich lang­sam. »Mir ist heiß und kalt. Ha­be ich Fie­ber? Oder ei­ne In­fek­tion? Ha­ben Sie mich auf alles ge­tes­tet?«


    Sie leg­te mir die Hand auf die Stirn. »Ich mes­se gleich noch mal, aber ich glau­be nicht, dass du Fie­ber hast. Dein Blut­bild war un­auf­fäl­lig. Ist da sonst noch was?«


    »Ich ha­be Hun­ger«, sag­te ich kläg­lich.


    Sie lä­chel­te. »Das ist schon mal nicht schlecht«, nick­te sie. »Ich sor­ge da­für, dass du et­was be­kommst. Be­ob­ach­te bit­te, wie es dir geht. Falls dir kalt wird, müs­sen wir et­was un­ter­neh­men.«


    »Okay«, sag­te ich lei­se. Sie lä­chel­te auf­mun­ternd und ver­sprach mir, ei­nen Arzt zu ho­len, da­mit er mich durch­check­te. »Wis­sen Sie, wo mei­ne Sa­chen sind?«, frag­te ich. »Vor al­lem mein Smart­pho­ne?«


    »Im Schrank dort.« Sie ging hin und öff­ne­te ihn. Dort hing ein Plas­tik­beu­tel, mit ziem­lich blu­ti­gem In­halt. Mei­ne Sa­chen. Mir wur­de schlecht, als ich das sah. 


    Die Kran­ken­schwes­ter griff ins obe­re Regal und zeig­te mir mein Smart­pho­ne. Das Dis­play war zer­split­tert, so schlimm, das gan­ze Tei­le fehl­ten. Es war aus, ver­mut­lich für immer.


    Ver­dammt. So konn­te ich nie­man­dem Be­scheid sa­gen.


    »Wir er­rei­chen dei­ne Eltern nicht«, sag­te sie. »Die Poli­zei hat bei dir zu Hau­se nie­man­den an­ge­trof­fen.«


    »Sie sind ver­reist. Nach Ägyp­ten«, sag­te ich mit ei­nem di­cken Kloß im Hals und fum­mel­te an dem Smart­pho­ne he­rum. Schei­ße, das war rich­tig übel. Ei­ne Ka­ta­stro­phe. Mein gan­zes Le­ben war auf die­sem Teil. Mei­ne Fotos, mei­ne Apps, mei­ne Er­in­ne­run­gen. Und die Num­mern, die ich nicht im Kopf hat­te. Ich wuss­te nicht mal Tan­te Rha­hi­das Tele­fon­num­mer aus­wen­dig. Ich konn­te mich bei nie­man­dem mel­den.


    Wie­der woll­te ich am liebs­ten los­heu­len, weil ich so ver­damm­tes Pech hat­te. Die Schwes­ter tät­schel­te mir trös­tend den Arm. »Hey, das kommt alles wie­der in Ord­nung. Glaub mir.« Sie lä­chel­te und ver­ließ den Raum.


    Ich sah ihr nach und fühl­te mich mies. Be­stimmt kam alles wie­der in Ord­nung, aber wie und wann konn­te mir kei­ner sa­gen.


     


    Ich be­kam et­was zu es­sen, da­nach muss­te ich war­ten. Wo blieb denn der Arzt, den sie mir ver­spro­chen hat­te?


    Ei­ne Azu­bi-Kran­ken­schwes­ter kam und nahm mei­ne Tem­pe­ra­tur. Sie war un­auf­fäl­lig, wie schon ver­mu­tet. Sonst pas­sier­te nichts. Ich hät­te ge­dacht, dass die Poli­zei noch ein­mal kam, um mich zu spre­chen, doch ich war­te­te stun­den­lang, oh­ne dass et­was pas­sier­te.


    Immer wie­der schlief ich ein und wach­te ruck­ar­tig auf, weil ich von dem Über­fall träum­te. Zum Glück war es drau­ßen hell, aber ich hat­te Angst vor der Nacht und den Er­in­ne­run­gen, die dann be­stimmt hoch­ka­men. Ich über­leg­te, nach stär­ke­ren Schmerz­mitteln zu fra­gen, da­mit ich schla­fen konn­te.


    Mitt­ler­wei­le wuss­te ich, dass es Sams­tag war. Der Über­fall war letz­te Nacht. We­nigs­tens hat­te ich nicht ta­ge­lang im Ko­ma ge­le­gen.


    Immer wie­der fror ich, dann schwitz­te ich im näch­sten Mo­ment. Ich ver­su­che, mich so we­nig wie mög­lich zu be­we­gen, doch das än­der­te nichts.


    End­lich ging die Tür wie­der auf und ein Arzt kam her­ein. Ihm folg­te ein zwei­ter, jün­ge­rer Arzt.


    »Per­sia August, sieb­zehn Jah­re alt. Raub­über­fall letz­te Nacht«, lei­er­te der Jün­ge­re her­un­ter. »Stich­ver­let­zung in der Sei­te. Blut­ver­lust. Kei­ne blei­ben­den Schä­den. Wun­de ist ge­näht und sah bei der Vi­si­te gut aus. Thera­pie: Blut­trans­fu­sion und Schmerz­mittel. Bei­des schlägt gut an, letz­te Kon­ser­ve ist durch­ge­lau­fen.« Ich fand es ät­zend, wie ge­lang­weilt er die Fak­ten her­un­ter­be­te­te. Als lä­ge ich hier nicht. Als wä­re mir nichts schlim­mes pas­siert.


    Der Äl­te­re nick­te und sah von sei­nem Klemm­brett auf. »Wie füh­len Sie sich?«


    »Ei­ni­ger­ma­ßen«, ant­wort­ete ich und ver­such­te, nicht be­lei­digt zu sein. Ich fand den As­sis­tenz­arzt zum Kot­zen. Jetzt un­ter­such­te er mei­ne Stich­ver­let­zung. Ich sah nicht hin. »Als wä­re ich von ei­nem Ver­rück­ten at­ta­ckiert wor­den, der mich bei­nahe ge­killt hat«, prä­zi­sier­te ich mei­ne Ant­wort nun doch.


    Der äl­te­re Arzt zog die Augen­brau­en hoch und sah mich über sei­ne Bril­le an. »Sie wir­ken aber sta­bil. Und die Thera­pie schlägt gut an. Wir kön­nen hier nichts mehr für Sie tun. Sie sind in­fekt­frei und fit. Wir ge­ben Ih­nen Schmerz­mittel mit, da­mit Sie übers Wo­che­nen­de kom­men. Mel­den Sie sich am Mon­tag bei Ih­rem Haus­arzt zur Nach­sor­ge. Sie kön­nen nach Hau­se ge­hen.«


    Ich starr­te ihn an und ver­stand die Welt nicht mehr. »Aber ich kann mich kaum be­we­gen und der Über­fall ist nicht mal vier­und­zwan­zig Stun­den her.«


    »Sie soll­ten sich ein paar Ta­ge scho­nen, dann kommt das wie­der in Ord­nung. Ma­chen Sie sich kei­ne Sor­gen, Sie sind jung und ge­sund. Das ste­cken Sie lo­cker weg.« Der Arzt häng­te das Klemm­brett wie­der an mein Bett.


    »Sind Sie si­cher? Nach dem gan­zen Blut, das ich brauch­te?« Ich schüt­tel­te den Kopf und kam mir dumm vor, weil ich dem Arzt sei­nen Job er­klä­ren woll­te.


    Trotz­dem: Ich ver­stand nicht, wie er auf die wahn­sin­ni­ge Idee kam, mich nach Hau­se schi­cken zu wol­len.


    »Das ha­ben Sie doch gut ver­tra­gen, oder? Sie ha­ben das schlimm­ste hin­ter sich. Den Rest kön­nen Sie zu Hau­se aus­ku­rie­ren.« Er nick­te sei­nem Kol­le­gen zu. »Küm­mern Sie sich bit­te um den Trans­port.«


    Der Jün­ge­re nick­te eif­rig und hol­te sein Tele­fon her­vor.


    »Gu­te Bes­se­rung«, sag­te der Arzt un­ver­bind­lich. »Wir ma­chen Ih­re Papie­re fer­tig.« 


    Ich sah ih­nen fas­sungs­los nach, als sie den Raum ver­lie­ßen. »Aber die Schwes­tern ha­ben doch ge­sagt …«, flüs­ter­te ich. »Es war doch an­ge­blich so knapp.«


    Ich ver­stand es ein­fach nicht.


    Ei­ne Stun­de spä­ter ka­men die Leu­te vom Kran­ken­trans­port. Ich be­kam ei­ne Ho­se und ein Shirt und wur­de trotz mei­nes Pro­tests aus dem Zim­mer ge­scho­ben. Wie­der kam ich mir to­tal däm­lich vor, weil ich so ei­nen Terror mach­te, aber ich schaff­te es nicht mal, auf­zu­ste­hen. Wie soll­te ich es allein zu Hau­se schaf­fen?


    »Aber mir geht es nicht gut!«, rief ich ver­zwei­felt. Die bei­den Män­ner war­fen sich ge­nerv­te Bli­cke zu, als woll­ten sie sa­gen ›nicht noch so ei­ne Ge­stör­te, die un­be­dingt blei­ben will‹. 


    Ich gab auf. Ich woll­te mich nicht kom­plett lä­cher­lich ma­chen, auch wenn ich gar nichts mehr ver­stand. Wenn ich zu Hau­se war, muss­te ich mei­ne Tan­te an­ru­fen, da­mit sie zu mir kam. Ei­ne an­de­re Mög­lich­keit hat­te ich nicht.


    Die Män­ner pack­ten mich auf ei­ne Lie­ge und in ei­nen Trans­por­ter, dann fuh­ren sie mich heim. Mein Schlüs­sel war noch in mei­ner Hand­ta­sche, ge­nau wie mein Por­te­mon­naie und mein ka­put­tes Han­dy.


    Sie hal­fen mir auf und ich wank­te mit weichen Knien den Weg bis zur Haus­tür hin­un­ter. Mit zit­tern­den Fin­gern schloss ich auf. Mein Kreis­lauf pro­tes­tier­te und mir war schwin­de­lig. Mein Ma­gen re­bel­lier­te.


    »Gu­te Bes­se­rung«, sag­te der ei­ne, dann lie­ßen sie mich ste­hen, als wä­re ich top­fit.


    Mir brach der Schweiß aus und ich schaff­te es ge­ra­de noch, die Tür hin­ter mir zu schlie­ßen. Ich ver­lor den Halt und muss­te mich am Trep­pen­ge­län­der fest­klam­mern, um nicht zu fal­len. Ich konn­te nicht fas­sen, dass sie mich wirk­lich nach Hau­se ge­bracht hat­ten. Mir war heiß, als hät­te ich vier­zig Grad Fie­ber und Schweiß lief über mein Ge­sicht, gleich­zei­tig hat­te ich Schüt­tel­frost und mei­ne Zäh­ne klapp­er­ten.


    Trä­nen schos­sen in mei­ne Augen und ir­gend­wie schaff­te ich es, mich ins Wohn­zim­mer zu schlep­pen und aufs So­fa fal­len zu las­sen. Dort roll­te ich mich so zu­sam­men, dass ich kei­ne Schmer­zen hat­te, und wein­te. Dann kam der rich­ti­ge Schmerz.


     


    Er ra­ste durch mei­nen Körper. So krass, dass ich kei­ne Luft be­kam. Mei­ne Mus­keln kram­pften und ich krümm­te mich zu­sam­men. Da­durch wur­de es noch schlim­mer. Mei­ne Rip­pen fühl­ten sich an, als wür­de ich noch mal mit ei­nem Mes­ser an­ge­grif­fen.


    Ich japs­te und ver­such­te, ir­gend­wie weiter zu at­men.


    Trä­nen schos­sen in mei­ne Augen und mein Schä­del fühl­te sich an, als wür­de er plat­zen. Ich kam nicht mehr klar. Sie hät­ten mich nie nach Hau­se schi­cken dür­fen. Ich war längst nicht so fit, wie sie ge­dacht hat­ten. Das hat­te ich jetzt da­von. Ich war ge­lie­fert, ich konn­te nicht ein­mal den Not­ruf wäh­len, weil ich mich nicht be­we­gen konn­te.


    Der Schmerz nahm immer weiter zu, er war ein­fach alles, was ich wahr­nahm. Ich konn­te nicht mehr. Es ging nichts. Dann wur­de es noch schlim­mer. Es war wie ein Blitz, der durch mei­nen gan­zen Körper ra­ste, so krass, dass ich fast das Be­wusst­sein ver­lor. Dach­te ich. 


    Denn als ich mei­ne Augen wie­der öff­ne­te, war es mit­ten in der Nacht. Es war dun­kel und to­ten­still. Ich war echt ohn­mäch­tig ge­wor­den, es gab kei­ne an­de­re Er­klä­rung.


    Ich ver­such­te, mich zu be­we­gen, doch ich hat­te kei­ne Chan­ce. Die Schmer­zen waren noch da. Sie wü­te­ten wie Feu­er in mei­nem Körper. Es war, als wür­de mein Blut in mei­nen Adern ver­damp­fen. Ich woll­te schrei­en, doch ich hat­te Angst, dass ich dann nie wie­der auf­hö­ren konn­te.


    Der Schmerz ver­schlang mich. Er höhl­te mich aus. Und doch war ich nie leer­ge­brannt. Es ging ein­fach immer weiter. Tausend Na­del­sti­che in mei­ne Haut. Druck auf mei­nem Brust­korb. Dröh­nen in mei­nem Schä­del. Je­der Kno­chen tat mir weh. Mei­ne Sei­te fühl­te sich an, als wür­de je­mand das Mes­ser zen­ti­me­ter­wei­se in mein Fleisch schie­ben.


    Es war un­er­träg­lich, doch starb ich nicht, ob­wohl es sich so an­fühl­te. Ich hielt es ei­ne Ewig­keit aus und es war, als wür­de ein Teil von mir da­bei ster­ben. Et­was, das jung und hoff­nungs­voll war. Es ließ je­man­den zurück, der die Welt an­ders sah. In mir war es viel dunk­ler und es wur­de immer schlim­mer, je län­ger es dau­er­te. Es war ei­ne Er­lö­sung, als ich er­neut das Be­wusst­sein ver­lor.


     


    Als ich die­ses Mal blin­zel­te, war es drau­ßen wie­der hell. Mir war so heiß, dass ich die Klei­dung auf mei­ner Haut kaum er­trug. Der Baum­woll­stoff kratz­te wie Schmir­gel­papier, doch der Schmerz hat­te nach­ge­las­sen. Zu­min­dest so weit, dass ich wie­der den­ken und mich be­we­gen konn­te. 


    Ich stöhn­te und ver­such­te, mich auf­zu­set­zen. Viel­leicht half ei­ne Du­sche. Oder et­was zu es­sen. 


    Ich konn­te hier nicht mehr lie­gen, mein gan­zer Körper war wund. Ich muss­te ir­gend­was tun.


    Ich stand in Zeit­lu­pe auf, da­bei ver­mied ich je­de grö­ße­re Be­we­gung. Trotz­dem schmerz­te mei­ne Sei­te und die Wun­de brann­te wie Feu­er.


    Mein Blick fiel auf das Fens­ter. Die Son­ne schien grell ins Zim­mer, doch das Licht schmerz­te nicht in mei­nen Augen. Im Ge­gen­teil. Es fühl­te sich an, als wür­den die Schmer­zen da­durch er­träg­li­cher. Vor­sich­tig taps­te ich zum Fens­ter und schob die Vor­hän­ge bei­sei­te. 


    Als ich die Son­nen­strah­len spür­te, seufzte ich laut vor Er­leich­te­rung. Sie wärm­ten mei­ne Haut und mei­ne Zäh­ne klapp­er­ten we­ni­ger. Der Schüt­tel­frost ließ nach und ich konn­te et­was kla­rer den­ken. So­gar das Bren­nen in mei­nen Adern nahm ab.


    Mit zit­tern­den Fin­gern öff­ne­te ich das Fens­ter und ließ noch mehr Licht her­ein. Zu­sam­men mit ei­ner fri­schen Bri­se tauch­te es ins Zim­mer und tanz­te um mich. Ich at­me­te auf und schaff­te es, mich auf­zu­rich­ten.


    Ich muss­te da raus. Wenn die Son­ne das war, was ich brauch­te, muss­te ich raus.


    Doch un­ser Gar­ten war klein und die Son­ne stand so, dass die meis­te Flä­che im Schat­ten lag. 


    Das reich­te nicht. Ich brauch­te mehr.


    Ich schloss das Fens­ter und schlepp­te mich die Trep­pe hoch in den er­sten Stock. Dann in den zwei­ten. Ich öff­ne­te das Dach­fens­ter und schob mich raus. Das Dach war auf der Rück­sei­te bei­nahe flach, wenn ich mich fest­hielt konn­te mir nichts pas­sie­ren.


    Hier tra­fen mich die Son­nen­strah­len mit gan­zer Kraft. Ich spür­te, wie es bes­ser wur­de. Der Schmerz wur­de we­ni­ger, mein Kopf ein biss­chen kla­rer. 


    Ich konn­te wie­der den­ken. Ich war doch noch da. 


    Die Son­ne war ge­nau das, was ich brauch­te.


    Ich roll­te mich vor­sich­tig auf den Rü­cken und starr­te in den blau­en Himmel. Die Son­ne brann­te. Wir hat­ten Hoch­som­mer, ich konn­te stun­den­lang hier oben blei­ben. Ich muss­te, denn mir fehl­te die Kraft, um auf­zu­ste­hen.


    Hier oben ging es. Die Schmer­zen schrum­pften so weit, dass ich es aus­hal­ten konn­te. Das Frie­ren wur­de we­ni­ger, die Hit­ze blieb.


    Ich schloss die Augen, als sie stär­ker wur­de. Noch hei­ßer. Die­ses Mal an­ders, nicht so ag­gres­siv wie vor­her. Es war eher, als wür­de sich die Wär­me in mir mit den Son­nen­strah­len ver­bin­den. Ich ließ die Augen zu und stell­te mir vor, dass mei­ne Haut gol­den im Son­nen­licht glänz­te. Die Wär­me hüll­te mich ein wie ein Ko­kon und über­zog mei­ne Haut mit ei­nem schüt­zen­den Man­tel. 


    So­lan­ge ich hier­blieb, war alles okay. Schlim­mer konn­te es nicht mehr wer­den. Ich muss­te ein­fach nur hier auf dem Dach blei­ben.


    Ich hat­te kei­ne Ah­nung, wel­chen Tag wir hat­ten. Ich wuss­te nicht, ob mei­ne Eltern mitt­ler­wei­le in­for­miert waren. Ob Li­am oder Linn wuss­ten, was pas­siert war und ob sie nach mir such­ten.

OEBPS/Images/cover.jpg





